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frei bewegen konnte, war er nie in den Garten
hinabgestiegen, wann sie dorten weilte, an ihr
aber hatte es doch nicht gelegen, daß er es nicht
wissen sollte, wo sie an den zur Neige gehenden
Sommernachmittagen lustwandelte, war sie doch
die treue Begleiterin der Frau Elsbeth, die
ihren Sohn oft genug aufgefordert hatte, ihr
und der Base Trefurt Gesellschaft zu leisten.
Wohl ahnte sie, was in seinem Gemüth vor
ging, welch' ein Gefühl ihn von ihr fern hielt,
und dies eben machte sie um so trauriger.
Selbst der Finger Gottes, der ihn bei dem Zug
gegen Frankenberg so sichtlich getroffen, ver
mochte nicht, die ihm seit der Kindheit ein
geprägten Anschauungen aus seinem Denken zu
verwischen, daß Bürger und Bauer gegen den
Edelherrn nur niedere Knechte seien, seiner
Willkür preisgegeben. In dumpfem Trotz zog er
sich von ihr zurück und harrte nur auf den
Augenblick, von Neuem über die Frankenberger
herzufallen und ihr den Beweis zu geben, daß
nur ein unglücklicher Zufall dieselben einmal
aus seiner Hand errettet, daß er zum zweiten
Male aber der alten Minne zu ihrem Rechte
verhelfen werde. Derlei Gedanken hegte Dame
Mathilde, als sie an dem alten Brunnen im!

Burggarten saß und nach dem wilden, blut- !
rothen Wein hinaufblickte, der ihr wie das ,
wahrhaftige Zeichen der Zeit erschien, und die
Zeit selbst schien ihr fast eins zu sein mit
Friedrich's Seele. Daß in derselben wieder
etwas vorging, hatte sie durch die letzthin in
der Burg herrschende erhöhte Bewegung wahr
genommen. Boten kamen und gingen, frisch
erhandelte Rosse wurden getummelt und allent
halben gerüstet. Auf was aber konnte dies
Alles deuten als auf neuen Kampf, auf neue

Gewaltthat, in welchen der Mann, den sie lieb
gewonnen, sich einzig und allein wohl zu fühlen
schien, denn das Liedlein, das er einst unter

ihrem Fenster gesungen, hatte sicherlich mit seinem
wahren Dichten und Trachten nichts zu thun
gehabt. „O, Friedrich, Friedrich!" seufzte Dame
Mathilde, während der Herbstmvud sein bleiches
Licht ergoß, „wann wird die Stunde kommen,
in der ein milderer Sinn Dich lenkt? Wann —
wann?!"

Hatte das Edelfräulein auf der Battenberger
Beste mit seiner Minne solche Noth, so ging
es einem Bürgermädchen in Frankenberg am

selben Abend nicht besser, wenn auch in ganz
anderer Weise. Am Frankenberger Markt, in
dessen Mitte der steinerne Roland, vom Mond
schein überfluthet, sich erhob, stand dem Rath
haus mit den Brodbänken gegenüber ein gar
stattliches Gebäude, von geschnittenem Holz er

richtet, dessen Borgesperre ganz besonders kunst

voll durchbrochen und mit verzinnten Spangen
beschlagen war. Zwei Eingänge, wie an der

Mehrzahl der Häuser, führten in das Innere,
denn Frankenberg wetteiferte damals in der
Bauart mit der weitberühmten Handelsstadt
Frankfurt, wo die Gebäude von den Bau

meistern auch mit zwei Thüren versehen wurden.
Ueber dem Haupteingang dieser Frankenberger
Wohnstätte aber standen, mit zierlicher Schrift
ausgeführt, die Worte: „Mit Gottes Hüls, dem
er vertraut, Heinrich von Münchhausen hat dies

Haus erbaut." Jetzt, wo der Abend bereits
hereingebrochen, waren die Thüren wohlverriegelt
und verschlossen. Im Innern befand sich ein
großer Oehren, der mit viereckigen, sorgfältig
zusammengefügten Steinen gepflastert war. Au
diesem lagen nach hinten hinaus die Wohnstube»,
über welchen sich im ersten Stock die geräumige
Laube ausdehnte, die mit viel schönem Bildwerk
verziert war. Hinter dem Haus breitete sich ein
schöner großer Blumengarten aus, dessen Beete
und Sträuche, man sah es ihnen deutlich an,

von liebenden Händen gepflegt wurden. Durch
eine niedrige Mauer wurde der Münchhausen'sche
Garten von einem andern getrennt, welcher
jedoch das gerade Gegentheil von ihm war, denn
dort wucherte das Unkraut, verwahrlost waren
die Beete, und Weiß- und Rothdorn hatten sich
übermäßig ausgebreitet. An jenem Mondschein
abend, als im Hause des Bürgers Heinrich von
Münchhausen Alles die größte Ruhe zu athmen
schien, schlug dennoch in demselben ein Herz in gar
stürmischen Drang und konnte nicht dazu kommen,
das Abendgebetlein in sich einziehen zu lassen mit
der friedenspendenden Weihe. Katharine, Heinrich's
Töchterlein, zu Jakobi neunzehn alt gewesen,
dachte, gleich der Dame Mathilde, an ihren
Schatz, und das war auch ein gar böser Bube,
so wenigstens ward er von den ehrsamen Bürgers
leuten genannt, da er kein ordentlich Handwerk
trieb, sonst aber hieß er Eckhart Aßberg und
war der Sohn Peter's, des Zunftmeisters der
Wollenweber. Wohl hatte er das Handwerk
seines Vaters gelernt, aber keine Lust es zu be
treiben, denn er trieb sich viel lieber im lustigen,
freien, duftigen, grünen Wald umher, als daß
er in der dumpfigen, engen Weberstube ein

gepfercht saß und an den wolligen Faden zog.
Die Lust am Walde jedoch hatte noch eine andere
und weit gefährlichere Liebhaberei in ihm er
weckt, und das war die am Jagen, da aber

weder er noch sein Vater die Gerechtsame dazu
besaß, und das edle Waidwerk in den Augen der
Welt auch für ganz andere Leute bestimmt schien
als für schlichte Wollenweber, so legte Eckhart sich
auf das Wilddieben, in welchem er bald eine

sehr große Geschicklichkeit erwarb, und allein


